
Überraschenderweise sind sich die ver-
schiedenen Dis kussionsteilnehmer in der Be stands -
aufnahme weitgehend einig. Man ist sich da rin ei -
nig, dass es den subsaharischen Ländern nach rund
50 Jahren Unabhängigkeit schlechter geht als zuvor.
Man ist sich darin einig, dass es eine Schande ist, in
welcher Armut die Mehrheit der afrikanischen
Bevölkerung lebt und welches Leid sie zu erdulden
hat. Man ist sich darin einig, dass die meisten
Staaten heute am Tropf der internationalen Ge -
meinschaft und der afrikanischen Diaspora im Aus-
land hängen, ohne deren Überweisungen Afrika
nicht überlebensfähig ist. Man ist sich darin einig,
dass aber auch mit diesen Transferleistungen die
Zukunftsaussichten düs ter bleiben. Auch bei den
angegebenen Gründen für die Unterentwicklung
las sen sich er staunliche Übereinstimmungen zwi -
schen den La gern ausma chen: Bildungsnotstand,
Büro kratie der Ent wicklungshilfe, Handelsbarri-
eren, Infra struk turdefizite, Kolonialismus, Korrup-
tion der politischen Eliten, Krankheitsepidemien,
Krie ge, Raubbau an der Natur und schlechte Re -
gierungsführung werden – in alphabetischer Rei-
henfolge – als die zentralen Faktoren identifiziert. 

Die Divergenzen setzen erst bei der Gewichtung
dieser Faktoren ein. Während die einen schwer -
gewichtig externe Faktoren wie die Verantwortung
des Westens für Kolonialismus und ungleiche Han-
delsbeziehungen anführen, machen die anderen in
erster Linie interne Faktoren wie die schlechte Re -
gierungsführung und die Korruption der politi -
schen Eliten verantwortlich.

Entsprechend unterscheiden sich auch die Hand-
lungsstrategien: Während multinationale Organisa-
tionen und private Stiftungen an eine afrikanische
Renaissance durch Entschuldung und die Aufstock-
ung der Entwicklungshilfe glauben, wollen die
anderen die Entwicklungshilfe umbauen, kürzen
oder gar Afrika sich selbst überlassen. Während die
einen mit dem Slogan „Wir müssen Afrika helfen“
auftreten, rufen die anderen „Afrika ist selbst
schuld“. In beiden Lagern gibt es aber auch ver-
ständige Vertreter, die ihre Argumente in gut les-

baren Büchern ausführen. Beispielsweise Jeffrey
Sachs, dessen optimistische Publikation Das Ende
der Armut genauso viel öffentliche Anerkennung
gefunden hat wie Wir retten die Welt zu Tode, in dem
sich William Easterly kritisch mit der zeitgenössis-
chen Entwicklungshilfe auseinandersetzt.

Unabhängig davon, zu welchem Lager
man tendiert, ist es klar, dass sich sowohl Afrika als
auch die Beziehungen zwischen Afrika und der
internationalen Staatengemeinschaft ändern müs -
sen. In dieser Hinsicht tritt der vorliegende Beitrag
für drei Postulate ein. Erstens: Die in Afrika spezifi -
sche Armut ist das Ergebnis von internen Faktoren,
die sich auf unglückliche Weise mit externen Fak-
toren verquickt haben. Die subsaharischen Länder
weisen heute weder eigene Voraussetzungen für eine
nachhaltige Entwicklung auf, noch gibt der Westen
ihnen dafür eine realistische Chance. Zweitens:
Auch heute noch ist der Umgang mit Afrikanern
mehrheitlich entweder von politischer Korrektheit
oder von Ressentiments geprägt. Dabei ist heute
mehr denn je ein aufrichtiger und un verkrampfter
Umgang mit Afrika erforderlich. Man denke nur an
die Bevormundung des senegalesischen Staatspräsi-
denten Wade, der auf den G8-Gipfeltreffen in Heili-
gendamm eingeladen war, dessen Ideen aber mit
höflicher Herablassung quittiert wurden. Drittens:
Die Debatte über den Sinn und Unsinn von Ent -
wicklungshilfe krankt an einem Defizit an Hinter-
grundwissen über Afrika. Besonders die urbanen
Gesellschaften Afrikas erleben seit 1990 einen dy -
namischen Wandel, der hierzulande nicht voll-
ständig bekannt ist und auch nicht angemessen
gewürdigt wird. So schreibt der Entwicklungs -
ökonom William Easterly: „Das große Problem in
der Entwicklungshilfe und bei anderen Be mü hun -
gen der westlichen Welt zur Umgestaltung der
restlichen Welt ist, dass die Rechnungen von den
Rei chen bezahlt werden, die über die Armen nur we -
nig wissen.“ Auch in Zeiten der Wissensgesellschaft
ist Afrika der „dunkle“ Kontinent geblieben.
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Der „dunkle“ Kontinent 

Sinn und Unsinn 
der Entwicklungshilfe

Fünfzig Jahre nach dem Ende des Kolonialismus in Afrika stehen sich zwei Gruppen gegenüber. Auf der einen Seite  G8, Bono
und die Stiftungen von Clinton und Gates, die sich für die Entschuldung und den Ausbau der Hilfsprogramme einsetzen; und
auf der anderen Seite Politiker und Publizisten, die auf die Ineffizienz der Entwicklungshilfe hinweisen. Am Beispiel Senegal 

lässt sich aber zeigen, dass die Debatte die jüngste Entwicklung afrikanischer Gesellschaften zu wenig berücksichtigt.

Von  Frank Wittmann
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lionen Euro pro Jahr in die Heimat. Der
eigentliche Motor der Wirtschaft sind
die Transferleistungen der Migranten.
Da neben besteht der Dienstleistungs -
sektor auch aus dem prosperierenden in -
formellen Bereich, in dem ein großer
Bevölkerungsanteil tätig ist. Die wich -
tigsten Berufsgruppen sind die Haus -
angestellten und die Straßenverkäufer. 

Wenn man berücksichtigt, dass das
Wirtschaftswachstum seit mehr als zehn
Jahren beachtlich ist, die internationale
Ent wicklungshilfe rund 325 Millionen
Euro jährlich beträgt, der Staat viel Geld
für die Vergabe von Fischfangrechten an
internationale Unternehmen einnimmt,
fast jede senegalesische Familie Unter-
stützung von Angehörigen aus dem Aus-
land erhält und die internationale
Staatengemeinschaft verspro chen hat,
die Verschuldung zu tilgen, dann muss
man sich fragen, warum die große Be -

völkerungsmehrheit weiterhin in Armut lebt (denn
der durchschnittliche Bürger muss mit rund einem
Euro pro Tag auskommen). Auf diese einfache Frage
gibt es nur komplexe Antworten. Hinsichtlich der
Landwirtschaft ist zweifellos die Unproduktivität
anzuführen. Aber Unproduktivi tät, Infrastruktur-
defizite und eine verfehlte Landwirtschaftspolitik
können nicht darüber hinweg täuschen, dass die
Rahmenbedingungen des glo balen Handels den
senegalesischen Bauern nicht den Hauch einer
Chance lassen. Denn den freien Welthandel gibt es
nur auf dem Papier, nicht in der Praxis. Es ist zum
Gemeinplatz geworden, dass die Agrarprodukte aus
Asien, Europa und den USA, die in hohem Maße
direkt oder indirekt subventioniert werden, die
lokalen Märkte in Senegal (und nicht nur hier)
kaputtgemacht haben. Obwohl die Arbeitskraft
eines senegalesischen Bauern nur ein Zehntel der-
jenigen eines europäischen Bauern kostet und
obwohl nur geringe Transportkosten für lokale Pro-
dukte anfallen, sind italienisches Tomatenmark,
holländische Zwiebeln, französisches Hühner-
fleisch, amerikanische Baumwolle und Milchpulver
aus der Schweiz für einen Bruchteil der senegalesi -
schen Preise erhältlich. Die Strukturanpassungspro-
gramme der Weltbank und des Internationalen
Währungsfonds haben den Markt für den Import
ausländischer Agrarprodukte ge öffnet. Ohne die
Subvention dieser Produkte wären der Wohlstand
der Bauern und der soziale Frieden in Europa akut
gefährdet. Es ist nicht das erste Mal in der jahrhun-
dertealten Beziehung zwischen Afrika und Europa,
dass der europäische Wohlstand auch auf Kosten der
Afrikaner geht.

Wenn man die bescheidene Entwick-
lungshilfe mit den verheerenden Folgen der Agrar-
subventionen im Ausland vergleicht, dann bleibt
einem nichts anderes übrig, als in der Entwicklungs -

Nehmen wir das westafrikanische Land Senegal als
Beispiel. Das Land erlangte 1960 seine Unab-
hängigkeit ohne Blutvergießen, und auch in der bis -
herigen Geschichte ist es niemals zu einem Putsch
gekommen. Die Hypothese vom demo kratischen
Modellfall Senegal wurde bereits unter den ersten
bei den Präsidenten und jeweiligen Vorsitzenden der
So zialistischen Partei, Léopold Sédar Senghor
(1960-1980) und Abdou Diouf (1981-2000), pro -
pagiert. Sie wurde nach dem demokrati schen Re -
gierungswechsel durch die Demokratische Partei
Senegals unter ihrem charismatischen Führer
Abdoulaye Wade im Jahr 2000 bestätigt. Wade ge -
hört zu den Initiatoren der Neuen Partnerschaft für
Afrikas Entwicklung (NEPAD), verfügt zur ehemali-
gen Kolonialmacht Frankreich über ebensogute Be -
ziehungen wie zur Bush-Administration und wird
regelmäßig zu den Treffen der geopolitischen Leader
eingeladen. 

Auf den ersten Blick scheint auch die senegalesi sche
Wirtschaft nicht schlecht aufgestellt. Die Inflation
ist gering (0,9 Prozent) und das Wirtschafts -
wachstum beträgt seit 1994 durchschnittlich 5 Pro -
zent und seit 2003 sogar 6,5 Prozent. Die Land  -
wirtschaft ist mit 17 Prozent der kleinste Wirt -
schafts zweig, in dem aber über 50 Prozent der
Be völkerung tätig sind. Der Anteil des Industriesek-
tors an der Gesamtwirtschaft beträgt 21 Prozent. Die
meis  ten Industrie-Zweige produzieren aus schließ -
lich für den einheimischen Markt und sichern ihre
Produktion mit Hilfe von Importen ab. Der mit 62
Prozent größte Wirtschaftszweig ist der Dienstleis-
tungssektor. Er besteht vor allem aus den Bereichen
Tourismus, Bankenwesen, Telekommunikation und
Transport. Allerdings werden allein 10 Pro zent des
Bruttoinlandprodukts von den Überweisungen der
se ne galesischen Diaspora in Europa und Nord -
amerika geleistet, die etwa 2 Millionen Menschen
umfasst. Sie überweisen zwischen 300 und 500 Mil-
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US-Kongressabgeordnete Betty McCollum diskutiert Entwicklungshilfe 
mit den Botschaftern von Sambia, Uganda, Ruanda und Senegal (Oktober 2005)
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sich die Journalisten den informellen Händlern aus,
die ihre Macht sowohl publizistisch als auch
ökonomisch ausnutzen.

Nicht zuletzt dank der von Entwicklungskreisen
finanzierten Alphabetisierungsprogramme ist die
Presse heute ein Medium, das die hermetischen
Kreise der traditionellen Bildungselite verlassen hat.
Heute lesen nicht nur Akademiker, Geschäftsleute
und Politiker, sondern auch diejenigen Auszubil -
denden, Beschäftigten aus dem offiziellen und in -
formellen Sektor sowie Hausfrauen, Rentner und
Ar beitslose, die des Französischen mächtig sind.
Darüber hinaus sehen sich einige Analphabeten die
Bilder von Zeitungen an oder lassen sich die Texte
vorlesen. Zwar gibt es einige wenige Zeitungen in
den senegalesischen Nationalsprachen und in Ara-
bisch, aber deren soziale und wirtschaftliche Bedeu-
tung bleibt marginal. Die Zeitungslektüre ist ein
vornehmlich urbanes Phänomen, in den Provinz -
städten und auf dem Land dagegen nimmt die
Bedeutung der Zeitung rapide ab. Die größte Ver-
breitung finden die Zeitungen jedoch über die
Presseschau im Radio. Hatte das Radio aus his-
torischer Sicht bereits eine wichtige Rolle bei der
Popularisierung der Printmedien gespielt, ist es
heute der wichtigste Verbreitungskanal für deren
Inhalte in den Nationalsprachen.

Die Korruption und Informalität der
Medien gehen auf ungenügende Regulierung zu -
rück. Dieser Mangel ist wiederum auf einen Mangel
an Rechtsstaatlichkeit bzw. einen schwachen Staat
zurückzuführen. Die politischen Akteure haben es
in Senegal niemals geschafft, eine umfassende Legi -
ti mität und Wirkungs mäch tigkeit zu erreichen, wie
das beispielsweise für europäische Staaten der Fall
ist. In der öf fentlichen Arena treffen eine Vielzahl
von politischen, ökonomischen und re li giösen

hilfe einen Versuch der europäischen Poli-
tik zu sehen, die senegalesische Mi gration
einzudämmen. Denn das einzige Druck-
mittel, über das der Senegal gegen über
europäischen Re gie rungen verfügt, ist die
enorme Zahl an auswande rungs willigen
Menschen, die es sinnvoller fin den, ihre
Piroge für die Über fahrt auf die
kanarischen Inseln als für den Fischfang
zu verwenden.  

Es wäre aber zu kurz gedacht,
die Schuld allein im „bösen“ Norden zu su -
chen. Auch wenn die senegalesische Land-
wirtschaft derzeit am Boden liegt, haben
sich im Laufe der letzten Jahre ei nige
boomende Wirtschaftszweige herausge-
bildet, deren Perspektiven aber durch
klientelistische Klüngel, Korruption und
Informalität geschwächt werden. Als Bei -
spiel für den destruktiven Um gang sene-
galesischer Eliten mit den eigenen Res sourcen kann
man den Mediensektor heranziehen. Den Senegale-
sen steht heute eine be merkenswerte Vielzahl von
Radiostationen und Printmedien zu Verfügung.
Abgerundet wird das An gebot durch ein limitiertes
Fernsehangebot und eine fortschrittliche Telekom-
munikations- und In ter netinfrastruktur. 

Im Sektor der Massenmedien und ins-
besondere in der Boulevardpresse (die das muslimi -
sche Land immer wieder mit Sex-and-Crime pro -
voziert) sind auffallend viele junge, schlecht
ausgebildete und unterbezahlte Journalisten be -
schäftigt. Die Pluralisierung des Medienmarktes
wird durch eine abnehmende Qualität der Mitar-
beiter konterkariert. Ein zentrales Merkmal der
senegalesischen Medienkultur ist denn auch die
Prekarität. Sie ist für die hohe Fluktuation sowohl
von Journalisten als auch von Titeln verantwortlich.
Die Prekarität ist auf marginale Werbeeinnahmen
sowie im Bereich der Zeitungen auf die Tatsache
zurückzuführen, dass zwar rund ein Viertel der
Senegalesen Zeitung liest, aber nicht bereit oder in
der Lage ist, dafür Geld auszugeben. Unter der Vor -
aussetzung, dass ein verkauftes Exemplar von zehn
und mehr Personen gelesen wird, ist der Printjour-
nalismus ein defizitäres Geschäft, das auch die öf -
fentliche Subvention nicht wettmachen kann. Auf -
grund ihres marginalen Einkommens sind viele
Jour nalisten korrupt, das heißt, sie akzeptieren Gel -
der und Geschenke von politischen und sozialen
Akteuren, die eine ihnen genehme Berichterstat-
tung sicherstellen wollen. Um wirtschaftlich zu
überleben, arbeiten viele Redaktionen auch mit
informellen Händlern zusammen, die sich nicht nur
um die Distribution der Zeitungen kümmern, son-
dern auch die Druck-, Papier- und Lohnkosten
übernehmen. Diese Strategie sichert einerseits zwar
das kurzfristige Überleben, aber andererseits liefern
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Besprechung auf den Gemeinschaftsfeldern (Dikka, Senegal, 2007)



Akteuren aufeinander, die um Macht und Profit
konkurrieren. Die weitverbreitete Intranspa renz
von Handlungen in der öffentlichen Arena ist da -
rauf zurückzuführen, dass die Rollen der verschiede-
nen Akteure nicht eindeutig voneinander ge trennt
sind. Zwar kommt den Medien ein wichtiger Anteil
beim Demokratisierungsprozess und bei der Ent -
wicklung des zivilgesellschaftlichen Bewusstseins
der Bürger zu, aber paradoxerweise haben diese
Transformationen gleichzeitig zu einer Aushöhlung
demokratischer Prämissen geführt. Insbesondere
die in der Verfassung verankerte Gewaltentrennung
zwischen den Sphären der Exekutive und der
Judikative sowie der Politik und der Religion ist in
der Praxis nicht funktional. So drängen die re -
ligiösen Akteure vermehrt in die politische Sphäre
ein. Dies schlägt sich auch in den Massenmedien
nieder, wo Journalisten, Politiker, Geschäftsleute
und Marabouts manchmal mit einander kollabori-
eren, meistens aber um Einfluss, Kontrolle und
Besitzverhältnisse ringen. Alle Gruppen verfügen
über eigene Medien und versuchen Einfluss auf die
redaktionellen Inhalte derjenigen Medien zu
nehmen, die sich ihrem Einflussbereich ent ziehen.
Während es politischen Akteuren mehr heitlich um
eine positive oder zumindest unkritische Berichter-
stattung geht, versuchen re ligiöse Akteure dem jour-
nalistischen Konformismus Vor schub zu leisten.
Falls Redaktionen den Interessen der Akteure zu -
widerhandeln, schre cken diese auch vor der Aus -
übung von Gewalt nicht zurück. Aus diesem Grund
ist die Pressefreiheit in Senegal insbesondere dann in
Gefahr, wenn die illegalen Machenschaften von
politischen und sozialen Akteuren sowie ihr Pri-
vatleben in die Printmedien gelangen. Um einen
investigativen und kritischen Journalismus so weit
wie möglich einzudämmen, nutzen die Regierung
und eine ihr hörige Justiz den Spielraum einer inko-
härenten Gesetzgebung: Man verhängt Sendever-
bote, beschlagnahmt Zeitungs ausgaben und ver-
haftet und verurteilt willkürlich unliebsame
Journalisten. Da diese Handlungen auf eine ver-

stärkte Selbstzensur der Journalisten abzielen, lassen
sich diese Konflikte im Normalfall nach einem alt-
bewährten Muster lösen: Im Anschluss an zivilge-
sellschaftliche Protestaktionen und informel le
Interventionen bei Regierungs ver tretern gelingt es,
die inhaftierten Journalisten wieder zu befreien. Zu
den Formen von rituellen Verletzungen der Presse-
freiheit gehört allerdings auch die Ausübung von
Gewalt. Sie kann sich in Form von psychologischen
Drohungen und von physischen Übergriffen auf
Journalisten manifestieren.

Trotz dieser Defizite würde man der poli-
tischen und medialen Kultur in Senegal nicht
gerecht, wenn man nicht erkennt, dass die Akteure
diese Defizite durch Übereinkünfte innerhalb or ga -
nisierter Netzwerke wettmachen. Sie sind ein Be -
standteil der jahrhundertealten senegalesischen
Kul tur der Teranga, die die Beziehungen der Ge -
sellschaftsmitglieder regelt und für die Funktional-
ität dieser Übereinkünfte sorgt. Auf diese Weise wird
Unsicherheit reduziert und die Grundlage für Infor-
malität gelegt. Sie hat sich als Handlungsmuster fast
sämtlicher öffentlicher Akteure erwiesen.

Informalität und Klientelismus sind weit über den
Senegal hinaus in vielen Ländern Afrikas anzutref-
fen. Trotz der mit ihnen verbundenen Probleme
haben diese Handlungsmuster auch ihr Gutes, denn
sie weisen auf die Emanzipation der afrikanischen
Gesellschaften hin. Afrika entwickelt sich, aber es
entwickelt sich nicht unbedingt so, wie es die inter-
nationale Staatengemeinschaft möchte. Aber die
Eigensinnigkeit ist als eine Stärke zu begreifen, selbst
wenn sie manchmal ein Hindernis für Armuts-
bekämpfung und Wirt schaftsentwicklung darstellt.

Buchhinweis: Frank Wittmann, Medienkultur und Ethno-
graphie. Ein transdisziplinärer Ansatz. Mit einer Fallstudie
zu Senegal  (erscheint im November 2007  im Transcript-
Verlag, Bielefeld).
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Abenteuerspielplatz mit Zuschauern: Rallye Dakar 2006

w
w

w.
sm

c.
dk


